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Aus der Tagesgeschichte

Bienenzucht
Die ,,Bienenzeitung«theilt mit, daß allein in Ham-

burg die Einfuhr von Honig Und Wachs im Jahre 1850

373,890 Mark Banko für 2l,1()9 Ctnr. Honig und

532,190 M. B. für 5,518 Ctnr. Wachs, im Jahr 1860

aber 363,790 M.B. für 18,181Ctnr.Honigund 757,580
M. B· für 6,949 Ctnr. Wachs betragen habe. Die Ge-

sammteinfuhr an beiden Produkten beträgt 2,627,450
M. B. oder etwa 1,013,725 Thaler in zweiJahren. Da-

von wurde aus Deutschlandverhältnißmäßigmäßig, aus

Amerika, Hayti und Cuba dagegen sehr viel Honig (im
Jahr 1860 14,000 Ctnr.) und aus Portugal am meisten
Wachs eingeführt(1,739 Ctnr. im Jahr 1860)· Die ge-
nannten Länder haben freilich durch ihre größereWärme
und den dadurch bedingten Pflanzenwuchs, die Nahrungs-
quelle der Bienen, viel voraus; indeß könnte bessere Ein-

sicht auch bei uns mehr erzielen. Die großenSchäden, die
der Winter von 1860-St bei uns gebracht, hätten zum
größten Theil vermieden werden können. Jn Frankreich
wurde damals fast die ganze Bienenzucht ruinirt; es blieb
an einzelnen Orten nur die Hälfte, an andern nur Vg»an

den meisten nur Vm bis 720 sämmtlicherStöcke übrig.
Jn Deutschland hat in Folge der besserenPflege dieKälte
weniger geschadet. Die Folgen hängen genau mit der

wissenschaftlichenKenntniß zusammen. Jn Frankreich wur-

den von Lombards Handbuch der Bienenzucht, dem besten
Werke, in 20 Jahren 8—9000, in Deutschland von Dier-

zon’sWerk in 10 Jahren mindestens 25,000 Exemplare
verkauft.

Dampstsultur
Am 5. August wurden in Yorkshire vor einem Comite

der landwirthschaftlichenGesellschaft Versuche mit dem

Dampfpfluge angestellt, welche von Neuem die großen

Vortheile dargethan haben, die sichbei dieserCulturmethode
überall dort, wo sie anwendbar ist, ergeben. Ein gutes

Tagewerk, welches, mit Pferden bearbeitet, 40——60 Fres«
und mehr kostenwürde, kann jetzt mit 25,—30Fres· pro

Hectare geschafftwerden, was eine Ersparnißvon mehr als

1 Fre. für jeden Hectoliter des geernteten Getreides aus-

macht. Die Dampfcultur gewährtaber außerdem den

Vortheil, daß die Arbeiten viel schnellerausgeführtwerden

können und daß die Auflockerung des Bodens eine viel

tiefere wird. — Dieselben Vortheile ergeben sich beim

Eggen, welches, mit Dampf ausgeführt,fast Um dieHälfte

billiger sichstellt als nach dem bisher üblichenVerfahren,
Und eine VerhältnißmäßigeErsparungan Pferden gOestaZtet
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Hchulmeisteraclitung
Von H. group-.

Gegenüberder Thatsache, daß sowohlweltlicheals geist-
liche Obrigkeit ein scharfes Auge auf den Schulmeister hat,
weil das Revolutionsjahr 1848 seinen mächtigenEinfluß
auf die Bewegung oder Beruhigung des Volkes deutlich
erkennen ließ,bleibt seine Nichtachtung trotzdem auffallend
genug, um zum Nachforschender Gründe derselben aufzu-
fordern. So sehr auch einzelne Persönlichkeitendie Ach-
tung der Vorgesetzten einerseits und die der Schulgemein-
den andererseits in hohem Grade zu erwerben verstanden
haben und noch verstehen, so ist doch im Allgemeinen ein

Mangel an Achtung des Schulstandes überhauptnicht zu
leugnen. Diesen Mangel hat er zum Theil selbst verschul-
det, zum Theil gründet er auf Verhältnissen,die in der

Entwicklungsgeschichtedes Volkes wurzeln.
Zu der Zeit, als auf dem Dorfe das Hirtenamt nicht

selten mit dem Schulamte verbunden, wie auch gesetzlich
bestimmt war, irgend ein Handwerk, z. B. das des Schnei-
ders, nebenbei zu betreiben, ward es ganz in der Ordnung
gefunden, den Bildner der Jugend als ein nothwendiges
Uebel zu betrachten. Diese Zeit gehört zum Theil noch
der heutigen Geschichtean, und die jetzigeGeneration darf
ihren gänzlichenAbschluß zu erleben wenig Hoffnung
haben, zumal wenn die Bestrebungen der kleinen aber mäch-
tigen Partei, den Bildungsgrad des Volkes wieder auf den
des Mittelalters zurückzudrängen,nicht durch Gegenbestre-
bungen der Fortschrittspartei im Schach gehalten oder gar

schachmatt gesetztwerden können. — Die alten Leute, die

ihren ersten Schulunterricht meistens aus der Hahnenfibel
schöpften, haben durchweg kaum eine Ahnung von dem

Stand derBildung des neben ihnen aufgewachsenen Lehrer-
personals; ihnen schwebt noch immer das halb ehrwürdige,
halb lächerlicheBild ihres alten ,,Schulvaters« vor, und

sie können sichschwer mit dem Gedanken an die respectbe-
dürftigeStellung des jetzigen Schulmeisters befreunden.
Deshalb sehen sie auch gar zu leicht seine neuen Unter-

richtsgegenständeund namentlich feine ihnen fremde Lehr-
methodemit schelemAuge als eine nutzlose Neuerung an

und suchen seine Thätigkeit auf mancherlei Weise als

,,dummes Zeug« zu charakterisiren, jedenfalls dann, wenn

ein junger Lehrer so unpolitisch handelt, gleich bei seinem
ersten Auftreten, ohne auf die Lehrart seines Vorgängers
und auf die Culturstufe der Ortseinwohner zu achten,
Redeweisen zu gebrauchen, die weit über das Fassungsver-
mögen der. Schüler hinausgehen, statt deren er einfach auf
dem vorhandenen Wissensfond weiter bauen und sich durch
Lehre und Leben das Vertrauen zu seiner herzlichenWohl-
gemeintheit in all’ seinem Thnn erwerben müßte, worauf
Liebe und Achtung unausbleiblich wie von selber folgen.
Sind diese errungen, so ist damit sein guter Ruf begründet,
und ihm gegenüberlegen selbst seine etwaigen benachbarten
Feinde ihren böswilligenKritteleien Zaum und Zügel an.

Weniger leicht thut dies diejenige Menschenklasse, welche,
wenn ihr Lesematerial einen zutreffenden Maaßstab giebt,
auf der«Bildungsstufeder Journale steht, weil die meisten
Redaetionen derselben nicht nur vorzugsweise ihre trocken-

stetl Allekdvten gern in der Schule entstehen, sondern auch
in ihren Erzählungenden Schulmeister gewöhnlichals die

personificirte Einfalt austreten lassen und somit die Ek-

innerung an ihn unwillkürlichmit dem Nebenbegriff des

KOMischen zu verbinden geneigt machen. Kommt der

Schulmeister mit Gelehrten in Berührung, so kennzeichnet
ihn seine eintönigeAusdrucksweise sofort als einen Sol-

chen, der wenig Gelegenheithat, seine Sprachgewandtheit
in der Unterhaltung zu«üben. Selbst wenn einer gram-

matisch ganz richtig spricht, erinnert die geringe Modula-

tion seiner Worte fast immer an den sog.Schulton, welcher
ihn häufig ohne alle weitere Prüfung von dem Umgang
mit der gebildetenWelt ausschließt. Die vornehmen Rei-

chen, die den Werth eines Menschen nur nach seinen Tha-
lern schätzen,lassen den Schulmeister seine, in ihren Augen
unehrenhafteStellung in der menschlichenGesellschaft bei

jedem Zusammentreffendurch zurücksetzendeBehandlung
fühlen und zwar am empfindlichsten dann, wenn sie seine

Ueberlegenheitan Kenntnissen spüren. Dazu kommt noch
der Umstand, daß er ihnen selten anders unter die Augen
tritt, als wenn er sie um die Erfüllung einer Bitte an-

sprechen muß. Dies ist auch oft der Grund, weshalb viele

Beamte ihn auffallend herrisch behandeln, welches Beneh-
men noch durch die Erfahrung bestärktwi-rd,daß siegroßen-
theils nur mit solchen Persönlichkeitenzu thun bekommen,
die zur Habsucht und zum Querelantismus geneigt sind,

während der bessere Theil der Lehrer seinen Hauptwerth
in der stillen Wirksamkeit sucht. Wenn das Publikum
zu der Einsicht gelangt, den Lehrstand nicht nach den Sub-

jekten zu beurtheilen, welche durch irgend einen Fehltritt
ein Gerede über sich veranlassen, und wenn die Aufsichts-
behördeihn seiner Leistungsfähigkeitgemäß und den Kosten
seiner Ausbildung entsprechend in pekuniärer Hinsicht be-

friedigt, so wird er vorausgesetzt daß er an männlicher
Festigkeit in seinem Auftreten immer sicherer, sich ebenso-
wohl seinerWürde als seinerBürde bewußtwird, und dies

Bewußtsein durch Wort und Wandel rechtfertigt — nicht
in dem Mißeredit, wie er zur Zeit gang und gäbe ist,
bleiben, sondern gleichberechtigtmit andern Ständen ehren-
voll seinen Platz einnehmen und behaupten. Die Aussicht
zur Erreichung dieses Standpunktes gewinnt immer mehr
Boden unter den Füßen, indem erstens die Presse die Noth-
wendigkeit der Schulmeisterachtung mehrfach vertritt, zwei-
tens die Schulgemeinden sich heutigen Tages merklichschnell
von der Wohlthat und Unentbehrlichkeiteiner guten Schul-
bildung überzeugenund drittens die Schulmeister selbst
wissen, welche Achtung sie hab en, sobald sie sich der-

selben würdig zeigen. Diese Würdigkeitist für den« der

nicht von Haus aus zum Schulmeister geboren ward, eben

so schwer zu erringen als festzuhalten. Alle Welt beobach-
tet ihn und kann es mit großerBequemlichkeit,denn ein

altes deutsches Kernsprichwort sagt seht Wahr und richtig:
»das Sel)ulhaus ist von Glas«. —-

Es widerstreitet gewißnicht der Tendenzeines natur-

wissenschaftlichenVolksblattes, einem Aufsatz, wie dieser,
ein wenig Raum zu gönnen, da jfl gerade die SchUlMeistek
es sind, welche die Naturwissenschaftdem Volke mundge-
recht zu machen haben, und folglichhier einer Aufmerksam-
keit werth gehalten werden dürften.

——---——---wH·-5x»»«—-s———----
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Oseinneue-H Haustljier
Von U· E. Izrehnn

»Die Mehrzahl der nach Europa gebrachten auslän-
dischenStubenvögel«, sagt mein lieber Freund, Dr. B olle,

,,scheintsich eher als deporrirt, denn als transpor-
tirtanzusehen. Nachdem sie einige Jahre hindurch —

je nach der mehr oder weniger sorgsamenWartung — ihre
Pfleger erfreut, theilen sie über kurz und lang das endliche
Loos alles Sterblichen, ohne Lust gezeigt zu haben, ihr
Geschlechtin der Fremde fortzupflanzen Geschiehtes auch
einmal, daß ein Paar dieser verwöhntenKinder der Sonne

Und des Palmenklima’shinter den Spiegelscheibeneines

Glashauses, in dem«die Anwendung künstlicherWärme
den ewigen Sommer der Tropenländer nachzuahmen sucht,
ihr Nest auf einen Orangenbaum setzt, so ist dies eine sel-
tene Ausnahme und nur durch den Aufwand von Mitteln

erreichbar, welche Wenigen zu Gebote stehen. Sehr gering
dagegen-ist die Anzahl derjenigen gefiederten ,Fremdlinge,
bei welchen Jnnigkeit der Mutterliebe und Familiensinn
stark genug sind, sie eine Umgestaltung vergessen zu lassen,
welche ihr Leben durch die Gefangenschaft erleiden muß·
Statt des lianendnrchrankten Urwaldes, statt der blumigen
Prairie, mit deren Graswellen die Passatwinde kosen,
ist es jetzt irgend ein Dachkämmerlein mit vergittertem
Fenster, in welchem ein TannenbäumchenseineNadeln auf
den Boden streut, oder gar ein, wenige Schuh ins Gevierte

messender, lackirter Käfig hinter der Gardine eines Wohn-
zimmers; statt der Höhlung in immergrünerBaumkrone,

farrenkrautumwallt, orchideenumduftet, die Tischlerarbeit
eines patentirten Nistkästchensz statt lockender Früchte,
tausendfältigenGesämes, schwirrender, goldfarbener Jn-
sekten, das ewige Einerlei des sogenannten Vogelfutters,
wie es der Mehlhändlerder nächstenEcke verkauft! Wahr-
lich, die Vögel, welche unter so veränderten Bedingungen
nicht ohne Erfolg in einer Nachkommenschaft sich zu ver-

jüngen bemüht sind, müssen echte Kosmopoliten sein, von

denen es· scheint, als habe die Natur sie aufgespart für die

Zeiten mächtig vorwärts schreitender, den Erdkreis um-

fas Mde Gesittung, damit sie im Nord und Süd diefreund-
lieben Gefährten des Menschen würden ’und unter seinem

Schutze es vermöchten,auch fern von ihren ursprünglichen

Verbreitungsbezirken die Zahl ihrer Individuen zu ver-

mehren.« « » ,

,, Jh n en Aufmerksamkeitzu widmen, ist eine der Auf-
gabender Acclimatisation-, W el che -das Aug e n eh m e

mit dem Nützlichen zu verbinden strebt und

wohl weiß, daß es für jede Art von Luxus,
sei es der Kunst, sei es der Natur, keine bessere
Rechtfertigung giebt, als durch seine Erzeu-
gung, für dürftigere Mitbruder eine Erwerbs-

quelle mehr erschlosse»U834haben- Von dem Au-

genblickan, wo die Kanarienzuchtek des Harzes mit der

Erziehung jener goldgelbenSänger, für welche bereits das

Gold der Hauptstädte zweierWelttheile in ihre Hände
fließt, die einiger anderen zur ZeltNochkostbareren Stu-

benvögelverwenden werden, wird ihr Gewinn sichverdop-
peln. Andere Gegendenund die sitzendenHandwerker gro-

ßerStädte würden ihrem Beispiel folgen- Manche Stunde

trübseligerArbeit hinter der Glaskugel Würde Verschönert-
manche Thräne der Armuth auf diese Weise getrocknet,
und binnen Kurzem vielleicht eine Reihe reizender Ge-

schöpfe, deren Besitz bis jetzt nur gar Wenigen vergönnt
ist, zu einem Gemeingute des Volkes gemacht werden«

»Zu diesem Zweck aber dürftekein Vogel empfehlens-
werther sein, als der Zebra- oder Wellenpapagei,
Melopsjttacus undulatus, Gould·«

Diese Worte waren mir wieder einmal so recht aus

der Seele geschrieben; — und als ich nun vollends das

Nachfolgende,von welchem ich weiter unten Einiges mit-

theilen will, gelesen hatte: da erwachte in mir der sich mit

seltener Hartnäckigkeiterhaltende Wunsch, doch auch ein.

Pärchen der soviel versprechenden anmuthigen Geschöpfe
zu besitzen, zunächstum selbst zu sehen, selbst zu prüfen.

Jetzt steht ein großer, schöner, eigens für den Wellen-

papagei gebauterKäsig im Zimmer, und in ihm sitzt, trau-

lich zusammen kosend und plaudernd ein Pärchen des

schmückenVogels, welches ich der Güte meiner Freunde
am zoologischenGarten zu Frankfurt a-M. verdanke.

Der Bauer ist groß genug, um den Vögeln die möglichste
Freiheit zu gestatten, und ihr Betragen berechtigt mich zu
der Hoffnung, daß ich dasselbeGlück haben mag, welches
Andere vor mir hatten: daß die australischen Fremdlinge
Nachkommen erzeugen werden. Aber wäre dies auch nicht
der Fall: die Papageien haben sich bereits meine Zunei-
gung in so hohem Grade erworben, daß ich vollkommen in

die Worte eines französischenVogelliebhabers einstimme:
,,Je länger man sie ansieht, je länger man sie besitzt, um

so mehr liebt man sie.« Und weil nun jeder Schatz, wel-

chen ein Forscher erwarb, nur dann erst zu seinem
vollen Werthe gelangt, w e«nner Eigenthum der

Gesammtheit wird, will ich versuchen, meinel Vögel
und ihr Treiben kurz zu schildern, und deshalb alles mir

Bekannte über sie zusammenstellen, in der Hoffnung oder

besserErwartung, daß dieser oder jener meiner Leser auch

so angenehme Stunden verleben möge, als ich sie jetzt,
dank meinen Wellenpapageien, genieße.

Der Wellenpapagei ist nicht nur der anmuthigste und

liebenswürdigste aller Stubenvögel, welche ich kenne, son-
dern auch einer der schmuckstenoder schöngefärbtestender

ganzen Klasse überhaupt.vSeine Länge beträgt etwa neun

Zoll; sein Kleid ist ein buntes Gemisch von lebendigen
Farben. Die ganze Unterseite von der Kehle angefangen
ist lebhaft und glänzendapfelgrün, die Oberseite dunkel-

grüu und gelb gebändert,der Oberkon in gleicher Weise
fein gewellt, das Gesicht und die Kehle schöneitronengelb
und durch einen größerenFlecken und zwei, kleine Punkte
von ultramarinblaner, bezüglichblauschwarzerFarbe be-

sonders geschmückt.Die längsten Federn des Stufen-
schwanzes sind blaugrün beim Männchen, hellgrün beim

Weibchen,die kürzerenlichter grün mit gelblichenSpitzen.
Das kleine, aber außerordentlichlebendige Auge hat licht-

gelbe Jris. Jn der Größe gleicht das Thierchen unserem
Würger oder dem Gimp el, nur daß der Schwanz län-

ger als bei beiden ist. Das Männchen unterscheidet sich
vom Weibchen durch lebendigere Farben, einen etwas län-

geren und dunkler gefärbtenSchwanz und die blaugrüne
Wachshaut, welche bei dem Weibchen nur lichtgelblichist.
Das Gesicht hat einen eigenthümlichenAusdruck wegen

seinesOberschnabels,welcher senkrechtersteht, als bei jedem
anderen Vogel-

Vom Haus aus ist der Wellenpapagei,wie bemerkt,
ein Australien Er bewohnt das Innere dieses Erdtheils
und zwar die mit hohem Grase und einzelnenEuealypten
bestandenen Ebenen; denn die Früchte des Grases gewäh-
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ren ihm seine Hauptnahrung Aeußerst selten nur kommt

er zwischendie Berge und die Küsten. G ould, sein Ent-

decker, schreibt Folgendes über ihn: »Ich fand MichUm-

geben von Mengen dieser Vögel, welche in allen hohlen
Zweigen der großenEuealhpten längs des M o k ari brü-

teten, und als ich nun später die Ebene kreuzte, welchezwi-
schen diesem Flusse und dem Peel liegt-,sah ich die Papa-
geien in Herden von vielen Hunderten In die Graswälder

einfallen, deren Aehren ihnen Nahrung gaben. Sie waren

so ungemein häufig,daß ich zu lagern beschloß,Um sie zu

beobachtenund ihre Sitten kennen zu lernen. Die Stelle,
wo ich mich gerade befand, war hierzu besonders geeignet;
denn die Beschaffenheitihres Futters und die großeHitze
der Ebene selbst zwingen die Papageien zum Wasser zu
kommen. Einige Pfützen in der Nähe meines Lagers
waren beständigumringt von großenMassen der schönen
Thiere, welche in Gesellschaftenvon zwanzig bis hundert
und mehr zusammen sich einstellten, zumal am Morgen
und vor der Dunkelheit kamen sie in großerMenge. Ehe
sie zum Trinken niederflogen, erhoben sie sich gewöhnlich
auf die benachbartenBäume, und hier sah man sie dann

förmlicheKlumpen bilden, wenn sie auf den dürren Aesten
oder den verwelkenden Zweigen der Eucalypten zusammen
saßen. Während der Helle und Hitze des Tages dagegen,
wo sie regungslos zwischen den Blättern des Gummi-

baums saßen,waren sie überaus schwer zu bemerken; denn

ihre Färbung ähnelteder Färbung der Blätter in so hohem
Grade, daß sie förmlichin dieser ausging. Der-Flug der

Papageien ist bewunderungswürdigschnell und gewandt,
und wenn größereHeerden davonfliegen, vernimmt man

ein sehr lautes Geräusch-« Jn diesen Worten ist beinah
Alles enthalten, was wir über das Freileben der Wellen-

papageien erfahren haben. Dr. Bennett fügt nur noch
Weniges hinzu: »Der Zebrapapagei ist ein Wandervogel,
den der Reichthum an Speise und Trank oder andere Ur-

sachen bald dahin bald dorthin treiben. Dieses Jahr sindet
man ihn zu Tausenden an einer Stelle, welche voriges
Jahr keinen einzigen beherbergte. Jn Südaustralien, zu-
malum den M orumbidschi, sind sie am häufigstenzn

finden.«
»Ich erinnere mich noch recht wohl, wie mein Freund

Gould im Jahr 1839 die ersten lebenden in mein Haus
brachte, dieselben,mitwelchen er im folgenden Jahre unsere
Landsleute in Europa entzückte. Er hatte sie im Decem-
ber zu Brizi in der Liverpoolebene gefangen.«
»Sie brüten im December; zu Ende dieses Monats

giebt es bereits flügge Junge. Dann sammeln sie sich in

ungeheure Schaaren — für die Wanderung Jhre Eier

sindet man in hohlen Euealypten, Gummibäumen und

Adansonien; sie werden auf das nackte Holz gelegt.«
Mit diesen dürftigen Angaben müssen wir uns be-

gnügen. Ungleich mehr wissen wir über das Betragen der

Thiere in der Gefangenschaft Schon bald nach Gould

kamen Wellenpapageien oft nach Europa, fanden Liebhaber
und wurden anfangs zu sehr hohen Preisen verkauft. Jn
Folge reichlicher Zufuhr sank ihr Preis nach und nach
herab, und gegenwärtig kann man in einem der größeren
Häsen das Pärchen möglicherWeise für 5—6 Thaler sich
erwerben. Ein einziger Privatmann soll zwischen3 und
4000 Stück von Australien nach London geführtund da-

durch den Preis so heruntergedrückthaben, daßDr·Bennett
bei seinerletztenAnwesenheitin England versichernkonnte,
man kane Jetzt die Undulaten billiger in London als in

New-South-Wales. wo das Stück immer noch zwischen2
und 31J2Thaler kostet.

Der Wellenpapageigehörtzu den unzertrennlichenVö-
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geln, welche immer paarweise gehalten werden müssen.Er

erträgt zwar den Verlust seines Gefährtenziemlichgut, ist
aber allein nur der halbe Vogel: denn erst wenn man

ein Pärchenzusammen hat, lernt man ihn kennen. Schwer-
lich kann man sich ein Paar zärtlichereEhegatten denken,
als diese Vögel. Das Männchen fügt sich achtungsvoll
den Wünschendes Weibchens, welches es sonst mit Lieb-

kosungenüberhäuft,und versuchtniemals, bei diesemEtwas

zu erzwingen. Traulich setzt es sich an die Seite seiner
Ehegattin, mit voller Liebe ruft es ihm zu, und wenn die
Anrede erwiedert wird, macht es seiner Freude durch ein

gar hübsches,nettes Liedchen Luft, welches es mit großer
Hingebung vorträgt und so lang als möglichausspinnt.
Am Morgen und gegen Abend sind die Vögel besonders
rege Und lebendig; das Männchen singt dann oft halbe
Stunden lang ununterbrochen und begleitet mit seinem
Gesang alle Handlungen des Weibchens. Dieses führt un-

bedingt die Oberherrschaft;denn der Gatte selbst ist so
artig, daß er es stets gewährenläßtund, ohne die geringste
Spur von Unbehagen zu zeigen, selbst Ueberschreitungen
der weiblichen Gerechtsame ruhig hinnimmt. Gar hübsch
sieht es aus, wenn es, währenddie Gattin frißt, sich über

sie hinsetzt und eifrig singt, gleichsam als wolle es ihr
Tafelmusik machen. Freilich belohnt die Gattin auf der

anderen Seite ihren zärtlichenFreund mit gleicherLiebe.
Das ist ein Schnäbeln, ein gegenseitiges Putzen, ein trau-

liches Aneinanderschmiegen,ein förmlichesKüssen und Um-

halsen ohne Ende! Alles Schnäbeln der Taub en verliert

neben diesem innigen Küssen der Papageien seinen ganzen

Werth. Man kann wirklich sagen, daß diese Vögel sich
menschlich li«eben, menschlich umhalsen, mensch-
lich liebkosen, menschlich küssen; ja, ein anderer

Beobachter will wegen der Jnnigkeit der gegenseitigen
Hingabe selbst an die Mythe der Alten von Led a und dem

Schwan erinnert worden sein: denn bei Gelegenheit um-

schlingt das Männchen sein Weibchen mit den langen
Schwingen und beide Gatten hängen dann förmlich mit
den Schnäbeln zusammen. So viel ist sicher, daß man

stundenlang vor dem Käfig stehenund den verliebten Ehe-
leuten zusehenkann, ohne gelangweilt zu werden, wie es

in Gesellschaft menschlicher Liebender so oft geschieht.
Die Jnnigkeit und Gegenseitigkeit dieser Gattenliebe ist so
erhaben, daß sie selbst die Zunge des Spötters lähmt.

Der Gesang des männlichenWellenpapageis ist ein ge-

müthlichesund angenehmes Geschwätz,ohne viel Sinn

und Verstand, aber reich an Abwechselung und nicht im

Geringsten unangenehm, sondern eheranmuthig zu nennen.

Der Kundige lauscht ihm mit einer gewissenVerwunderung.
weil er durch den Gesang bald an diesen, bald an jenen
Vogel erinnert wird, ohne eigentlich zu wissen an welchen.
Der Lockton hat sehr viel Aehnlichkeitmit der Lockstimme
unseres H ausspaz es, wie dieser selbstmir schlagendbe-

wies. Jm Anfange nämlichwaren meine Undulaten durch-
aus noch nicht an die Gesellschaft des Menschen gewöhnt
und ziemlichscheu· Dabei betrachteten sie ihren Käfig mit

ganz anderen Augen, als die meisten übrigenStubenvögel:
sie schienensich wirklich als Gefangene zu fühlenund mach-
ten allerhand Versuche zu ihrer Befreiung. Dank ihrem
Eifer gelang es auch dem Weibchen wirklicheinmal, die

Rolle, welche das Futternäpfchenträgt, herumzudrehen
und von der goldenen Freiheit Gebrauch zu machen-
Prachtvoll flog es dahin! Jch habe manche Papageien im

Freien gesehenund weiß, daß sie gut fliegen können: —

so schönaber, als dieUndulaten, fliegt kein einziger der mir

bekannten afrikanischen. Der befreite bunte Vogel jagte
mit der stürmischenEile eines Falken und mit der Ge-
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wandtheit einer S chw albe dahin; er erhobsichblitzschnell
in die Luft, durchschnittsie wie ein Pfeil, und würde in

wenigen Augenblickenverschwunden gewesensein, hätte die

Gattenliebe ihn nicht zurückgehaltenUnaufhörlichlockte

das verwaiste Männchen, und die Anhänglichkeitzu ihm
überwand wirklich die Liebe zur Freiheit. Mehrmals um-

schwirrte der dem GefängnißEntflohene den Bauer, zu-
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worteten sie ihm, wenn er lockte, näher und näherhüpften
sie an ihn heran; er aber benahm sich ganz, wie Vor-nehme
es zu thun pflegen: er that, als ob er das gemeine Volk,
in dessenMitte er saß, nicht sähe,als ob es gar nicht in

seinerWelt zu finden wäre. Ich meinerseits muß gestehen,
daß ich in diesem Augenblickum so lieber Partei für die

Sperlinge nahm, als ichbemerkte, daß nur die Jungen und

Wellenpapagci, Männchen nnd Weibchen.

(Natürl. Gr.)

nächstohne sichniederzulassen;dann setzteer sichauf einen

der nächstenBäume meines Gartens und antwortete dem

lockenden Männchen. Da nun war es, wo mir die Aehn-
lichkeit dieses Locktons mit dem unseres Sperlin gs so
recht augenscheinlichwurde. Kaum saß der stolze Aus-

länder auf dem Baume, da kamen von allen Seiten die

Spaze herbei»gleichsamals hättensie, der Pöbel, ein Recht,
neben dem stolzen Aristokraten zu sitzen- GemüthlichUnt-

Unerfahrenen, Unerzogenen, die noch immer von dem an-

gebornen Knechtsinne Befangenen, dieGesellschaftdes hoch-
wohlgebornen Herrn aufsuchten,wahrend die alten erfah-
renen Häupter,welche ihre Zeit verstanden, ihrerseits viel

zu stolz Und vaterländisch gesinnt waren, als daß sie sich
durch den bunten, als Lord auftretenden Fremdling hätten
bestechenlassen«Um zum SchlUßzu kommen: das Weib-

chen wurde wieder gefangen, dank seiner Anhänglichkeitan
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das Männchen;doch kostete es noch immer Mühe, es wie-

der in den Käfig zurückzubringen:denn es flog noch so ge-
wandt in dem kleinen Zimmer herum , daß ich es erst nach

langer Jagd und nur mit Unterstützungfremder Hilfe fan-
gen konnte. —

Wenig andere Stubenvögel verlangen geringere War-

tung und Pflege, als die Wellenpapageien· Man giebt
ihnen einfachKanariensamen oder Hirse und etwas Wasser:
— mehr bedürfensie nicht· Sie fressen ziemlichviel, trin-

ken aber sehr wenig, gewöhnlichnur einen Tag um den

anderen« Wenn man sie gut hält, kann Man sie ohne son-
derlicheMühe zum Nisten bringen. Die einzige Bedingung
dazu ist ein nicht allzu kleiner Käfig, mit welchem ein

Nistkästchenso verbunden wird, daß der Vogel es von

innen betreten kann. Zu diesem Nistkästchenwählt man

ein ausgehöhltesAststück(Linde oder Weide), oder man

läßt sich ein WirklichesKästchenmachen und füllt es dann

mit feinem Sägmehl halb an. Ein Thürchen, welches ge-
nau schließt, damit der Nistkasten immer dunkel bleibt,
dient dazu, um etwa vorkommende Störungen währendder
Brut zu beseitigen, z. B. faule Eier, gestorbene Junge
u. s. w. herauszunehmen. Unter diesenUmständen hat sich
der Wellenpapageiin Europa überall fortgepflanzt Die

Mauser beginnt im November und währt bis in den De-
cember hinein; giebt man die Thiere also im Januar in
den Brutkäfig, so kann man ziemlich sicher auf guten Er-

folg rechnen. Die Brutzeit währt 17 bis 20, die Kindheit
der ausgeschlüpftenPapageien 30 bis 35 Tage. — Aus.

nachfolgendem Auszug, welchen ich einem Aufsatz desHerrn
Neubert in Stuttgart entnehme, wird die ganze Fort-
pflanzungsgeschichte der Papageien am Besten deutlich
werden.

Das Weibchen des Versuchspärchenslegte am 17. De-
cember 1860 das erste Ei in das Nistkästchenauf fein aus-

gesiebte Sägespähne,- nach zwei Tagen das zweite, und

wiederum drei Tage später das dritte; es blieb aber schon
auf dem ersten Eie sitzen Ani 4. Januar 1861, also nach
achtzehn Tagen, schlüpfte ein Junges aus, die übrigen
Eier, welche nicht befruchtet erschienen, zertrümmertedas

Weibchen selbst. Leider starb dieses erste Junge, wahr-
scheinlich weil die Vögel bei Nacht nicht ätzen und die

Nächte Anfangs Januar zu lang sind, als daß ein so
schwaches Geschöpf dieselben ohne Nahrung aushalten
könnte. Ohne Trauer zu zeigen, nahm das Weibchen die

Liebkosungendes Männchens wieder entgegen und legte an

denselbenMonatstagen, d. h. am 17«.,19. und 23.Januar
1861 neue Eier, welche sämmtlichfruchtbar waren und am

5., 6. und 7. Februar von den Jungen gesprengt wurden·
Schon am dritten Tage waren die zuerst geborenen so weit

entwickelt, so dick und schwer, daß das schwächere,letztge-
borne von ihnen zu Tode gedrücktwurde. Fünf bis sechs
Tage alt, noch nackt und blind krochen sie bereits aus dem

Neste, und noch ein zweites starb. Ani fünften Tage zeig-
ten sich die ersten Federstoppeln, am achten öffnetensich die

Augen, am zehnten brachen starke Stoppeln an den Flügeln
und am elften am Schwanze hervor, am 17. schrieen sie
zum ersten Mal. Mit der Ausbildung der Federn nahm
die Körperstärkeund Behendigkeit zu, das Junge lief be-

hend auf dem flachen Boden des Kästchens umher und kroch
zUlth bis an das Schlupfloch, wo es sich von Vater und

Pknttet Sitzenließ. Am 33. Tage seines Lebens kroch es in

den Bat-M hinaus-, am 35. flog es herum. Nun besuchte
es mit den Eltern das Futtergefäßund sing bald allein zu

fressen an, wurde aber immer noch geätzt, wie es schien
weniger aus Nothwendigkeit, als aus Zärtlichkeit. Die

ehelichenLiebkosungen der Alten begannen schon wieder,
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ehe das Junge seine Wiege verlassen hatte, und so kam

es, daß das Weibchen abermals am 17., 19. und 24. Fe-
bruar Eier legte. Aus ihnen schlüpftenzwei Junge aus,
und sieheda, diesewurden von ihrem nunmehr vollständig
ausgewachsenen Geschwister mit größter Zärtlichkeit be-

handelt und geätztl Leider starb das alte Weibchen später,
zUV größtenTrauer seines Besitzers, weil die Züchtung sich
immer besser gestaltet hatte. Diese Trauer sollte jedoch
durch ein Ereigniß in den Hintergrund gestellt werden,
welckles, wie Neub ert sagt, »ein halbes Wunder genannt
werden kann«. Das am fünften Februar zur Welt ge-
kommene Junge machte sich viel mit dem leiblichen Papa
und dem Nistkästchenzu schaffen und legte wirklich am 17.,
19., 20· und 24. August vier Eier, welche eifrig bebrütet
wurden und wenigstens zur Hälfte auskamen. Auch von

diesen Jungen entwickelte sich das Erstgeborne so schnell,
daß es sein drei Tage jüngeresGeschwister in einer Nacht
erdrückte;es selbst wuchs und gedieh, und verließ am 35.

Tage seines Daseins das Nistkästchen.
Die zarten Jungen wurden mit zerbissenem und im

Kropfe aufgequelltem Kanariensamen und weißer franzö-
sischer Hirse gefüttert; anfänglich war die Aetzung eine

breiige, schleimigeMasse, nach wenigen Tagen aber, wenn

die Jungen mehr Nahrung bedürfen,bleibt den Alten nicht
mehr so viel Zeit, die Körner verdauen zu können, sie er-

weichen sie dann blos und geben sie den Jungen unzer-

bissen. Während der ganzen Brutzeit ätzt das Männchen

sein Weibchenund dieses dann auch wieder die Jungen.
So lange die Jungen klein sind, darf das Männchen nicht
in das Nest, sondern muß sich begnügen, vor dem Ein-

gangsloche zu harren, bis das Weibchen seine Nahrung für
sichund die Jungen aus seinem Kropfe empfangen will.

Der einzige Unterschied zwischen den jungen Wellen-

papageien und den alten besteht darin, daßbei den Jungen
die gelbe Stirn und die vier schwarzen oder dunkelblauen

Punkte an der Kehle fehlen, die Stirn ist gesperbert wie

der Kopf. Schon vier Monate nach dem Auskriechen be-

ginnt die erste Mauser, und nach ihrer Vollendung sieht
das Junge den Alten vollständiggleich.
Gegenwärtig liegen viele Beschreibungen ähnlicher

Brütversuchevor· Aus ihnen ergiebt sich unzweifelhaft,
daß die Züchtungder Papageien eine verhältnißmäßigsehr
einfache und leichte ist. Ein Franzose gewann in einem

Jahre zwölf Junge von einem einzigen Weibchen· Jch
darf deshalb unser neues Hausthier allen Lesern, welche

Freude an dergleichenVersuchen und Beobachtungenhabenyk
auf das Allerwärmsteempfehlen. Bei geeigneter Behand-
lungder Thiere macht sich die anfänglicheAusgabe für
das zu taufende Pärchen bald bezahlt: unbezahlbar aber

ist und bleibt das Vergnügen,welches die Papageien ihrem
Besitzer tagtäglichbereiten. —

Möge denn unser neues Hausthier bald zum all-

täglichen werden! Jch bitte die Leser »der Heimath«,
namentlich die Herren Lehrer auf dem Lande, mit jedem
ächten ,,Vogeltobias«, welcher im Dorfe sich finden
sollte, zu reden und ihn auf den fremden Zuchtvogel auf-
merksam zu machen. Gerade diese Leute sind die geeignet-
sten Züchter; sie sind es aber auch, deren Bestrebungen ich
am ersten mit Erfolg gekrönt sehen möchte. Welche Hilfe
würde es sein für den alten »Vogelfrieder«, »Vo-
gelhans«, ,,Vogellieb«, wenn er mit acht bis zehn
Thaler Anlagekapital jährlichseine zwanzig, dreißigTha-
ler gewinnen könnte! Manche Sorge weniger würde ihn
drücken und manche schöneStunde mehr würde ihm wer-

den! Und hätte diese eine Zucht erst einmal Freunde ge-

funden, dann würde auch die anderer ausländischerVögel
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sie finden, und mancher Thaler mehr hinauf in die Dörfer
wandern, »wo die rothen Beeren hängen«, — mancher
Thaler, gern gegebenfür einen Gegenstand des Luxus, den

die arme, enge Hütte schafftUnd hernieder bringt nach der
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reichen Stadt, wie sie jetzt die in der Stube geboreneu gold-
gelben Finken über die halbe Erde hinausträgt.

« Das war es, was ich zu bezweckenstrebte, — nichts
Anderes!

N AND-—-

kHemeindewaldund Yrivatwald

Noch weißich nichts über das Schicksal,welches mein

in vor. Nr. abgedruckterAntrag an die in Würzburg ver-

sammelt gewesenendeutschenForstmänner gehabt hat. ja
ob er überhaupt ein Schicksal gehabt habe,

Aber unerwartet dessenkomme ich hier auf eine Stelle

jenes Antrags zurück,an welcher ich ,,mein Urtheil zurück-
halten zu müssenglaubte.«
»Es wird dem Gesetzgeberschwer, den Privat- und

Eommunalwald unter gesetzlichenSchutz zu stellen.«
Vor ungefähr 20 Jahren hatte ich hierüber einmal ein

eingehendesGesprächmit einem unserer edelsten deutschen
Regierungsmänner,mit dem Minister B ern h a rd v o n

Lindenau. Wir unterhielten uns über die klimatische
Bedeutung des Waldes, von welcher er vollkommen durch-
drungen war, und auf meine Frage, weshalb denn nichts
zum Schutze der nicht in Staatsbesitzstehenden Waldungen
geschehe,erwiederte er, daß die Regierungen immer Be-

denken tragen zu müssenglaubten, das freie Gebahren mit

dem Privatbesitz irgend wie zu hemmen.
Aus dem Munde jenes Mannes —- der zuletzt noch in

dem deutschen Parlameute sich als ein Volksmann er-

wies —— konnten jene Worte keinen Hintergedanken haben.
Sie drückten den ehrlichen Willen des Staatsmannes aus,
in die freie Bestimmung des Einzelnen nicht hemmend ein-

greifen zu wollen. Sind dieseWorte aber aus jedem an-

dern Munde frei von Hintergedanken? Jst es nicht ohne
hämische Unterstellung zulässig, diesem an sich so edeln

Staatsgrundsatze unedle Hintergedanken zuzutrauen?
Verweilen wir einige Augenblicke bei dieser Frage.

Es giebt im Leben des Einzelnen wie ganzer Völker

Sätze, welche in ihrer unermeßlichenBedeutung so allge-
mein anerkannt sind, daß die Diskussion über sie leicht und

immer und immer wieder nur zu der alten Anerkennung
führt, für deren praktischeBefolgung gleichwohlnichtsoder

wenig geschieht.Wir wollenuns nur an das Beispiel der

Beschaffung gesunder Luft in den Wohnungen der unteren

Volksschichtenerinnern.

Ein solcherSatz ist auch der von der klimatischenBe-

deutung des Waldes; wenigstens«darf man wohl anneh-
men, daß seit bereits mehr als einem Jahrzehnt als all-

gemein zugestandener Lehrsatzfeststeht«-daß die Bewässe-
rung eines Landes innig an Bergwaldungen geknüpft ist,
daßmit Verminderung der Waldungen der Quellenreichthum
sich mit vermindert.

Gleichwohl ist meines Wissensdie Frage noch nie ernst-
lich diskutirt worden: wie —weit darf man das deutsche
Waldareal noch mehr vermindern, bis man auf den

Punkt kommt, von wo an· alsdann ein dauerndes Sinken

unserer Flüsse Unter das nothwendigzu erhaltende Niveau
eintreten würde; oder ist dieser Punkt bereits erreicht, oder

vielleicht gar schonüberschritten?
Es ist zuzugeben, daß die Ermittlung dieses Punktes

ihre großenSchwierigkeiten hat. Aber ist es vernünftig,

deshalb lieber von der Ermittlungabzustehen und in und

mit dem Walde darauf loswirthschafteu zu lassen?
Wenn dieser Nachweis schwer zu beschaffenist, so muß

bei dem ungeheuer wichtigen sich daran knüpfendenInter-
esse Alles versucht werden, was annähernd dazu führen
könnte. Von diesem,,Alles« scheint mir das Nächstliegende
der Inhalt meines Antrags. Zu ermitteln, um wie viel

in einer gegebenenZeit — ich hatte in runderSumme ein

Vierteljahrhundert angenommen
—- das deutsche Wald-

areal sich vermindert habe, ist die natürliche und uner-

läßlicheGrundlage zu allem Vorgehen auf dieser Bahn.
Ohne diese Grundlage würde alles Gesehemachen,wenn es

endlich doch dazu kommen wird, in der Luft schwebenund

den Gegnern solcher Forstschutzgesetzedie Einrede an die

Hand geben: Ihr Gesehemacher habt nicht einmal eine

quantisieirte Unterlage für eure Eingriffe in unsere Eigen-
thumsrechte.

Wird man, wie vorauszusehen ist, als Ergebniß dieser
Ermittlung eine sehr bedeutende Waldverringerung finden,
woran sichdie trostlose Consequeuz knüpfen wird, daß in

den nächsten 25 Jahren diese Verminderung des Wald-

areals eher in zunehmender als in gleicher Ausdehnung
stattfinden werde, so wird man endlich nicht umhin können,
sich selbstan die noch schwierigereAufgabe zu machen: zu
ermitteln, welchen Umfang das deutsche Ge-

sammtwaldgebiet behalten müsse, um einer

Verödung wenigstens eines Theiles von

Deutschland vorzubeugen.
Das Ergebniß dieser Arbeit wird wahrscheinlich nicht

so auszudrückensein, daß man sagt, so oder so viel Qua-
dratmeilen deutschen Bodens müssenWald tragen, son-
dern: diese und jeneWaldflächenmüssenals nachgewiesene
Quellwaldungeu erhalten werden. Diese werden nun

zwar großentheilsStaatswaldungen sein, aber ein gewiß
nicht unbedeutender Theil dieses »ewigenWaldes« wird

als Privat- und Gemeindeeigenthumerkannt werden.

Da wird denn alsdann mit gebieterischerNothwendig-
keit das Schutzgesetzsich geltend machen und —- einen Hin-
tergedanken aus den Köpfen mancher Staatsmänner her-
vor und dann hinaustreiben. Am ehesten ist zu hoffen-
daß weise Volksvertretungen, wie jetzt in Berlin eine tagt,

einschreiten und den Herren Ministern über die Schwelle,
auf welcher jener Hintergedanke sitzt, hinweghelfen werden.

»Eine kleine aber mächtige Partei-« ist bereits

eine typisch gewordene Bezeichnung geworden. Wir finden
eine solchenicht blos in dem Lande, wo sie so viel Unheil
angerichtet hat und gerade noch anrichtet.

Unser Blatt hat sich alles Parteil)asses und seiner Rede-

wendungen zu enthalten, aber auch ohne Parteihaß Und

ohne verletzeleeWorte läßt es sich sagen, und es muß ein-

Mal ehrlichherausgesagtwekdent die großenGrundbesitzer,
meist der Adelskaste angehörend,und reiche Stadt- Und

Landgemeindenwürden von dem Waldschutzgesetzam mei-
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sten betroffenwerden. Will man sichvielleicht diese nicht
zu Feinden machen, da man so sehr auf sie baut?

Hinter dieserAndeutung liegt keineswegs eine Verdeckte

Anklage gegen die Bewirthschaftungsweiseder großenPri-
vat- und Gemeindewaldungen, welche im Gegentheil aner-

kanntermaßen großentheilsgut und an vielen Orten nach
dem Vorbild der Staatsforstverwaltung eingerichtet ist.
Aber diese gute Beschaffenheitliegt im Belieben der Be-

sitzer, und es kann nicht gut geheißenwerden, wenn auf
der Spitze diesesBeliebens ein Theil des öffentlichenWohles
ru t. —

hAuchdarf man nicht vergessen,daß man sich selbst das

nicht gern zur polizeilichen Pflicht machen läßt, was man

aus eigener freier und wohlerwognerWahl ohnehin thut.
Der wahrhaft sittlichStrebende glaubt an der Reinheit seiner
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sittlichen That zu verlieren, wenn neben dieser das zwin-
gende Gesetzsteht, wenngleich es für ihn gar kein Zwang
ist. Und dennoch ist hiergegen einzuwenden, daß, wenn er

Alles wohl erwägt, er seine Schwäche, sei es die des Be-

schlusses, sei es die seiner hauswirthschaftlichenLage, von

»der Kraft des Gesetzesunterstütztwünschenmuß, nament-

lich wenn die übeln Folgen seiner Schwäche nicht ihn
allein, sondern die Allgemeinheit treffen.

Ich überlassees meinen Lesern, sichdie frageweiseauf-
gestellteUrsache, welche dem allgemeinen Schutzgesetze
der großenPrivat- und Gemeindewaldungen im Wege zu

stehen scheint, selbst weiter auszudenken.
Wo es das öffentlicheWohl gilt, so handgreiflichgilt

—- da sollten alle Rücksichtenschweigen.

Litleiiiere Miilheiluiigen.
Von tropischen Faserstoffeii werden folgende regelmäßig

nach England eingeführt: Kitul, Caryota urens, eine Palme
aus Cehlon, schwarz, zu Stricken nnd Matten; Palniblätter,
Cliamncrops Palmetta zu Hirten und Matten; Monlcey bass,
Attalea, eine Palniacee, ans Para, eine andere Species, A.

funiferu, aus Bahia, braun, zu Biirsteii und Besen; Kokos-

unfähier Agave nmoisicuriaz Jute, Corcliorus capsularis,
ans Ostindienz spanish moss, Tillandsia usncoides, aus

Nenorleans wie Pserdehaar; Manillahanf, Musa textilisz Neu-

seelaudflaehs, Phormium tonucissimum3 chinesisches Gras,
Böhmeria nivea5 Piassava, eine Palmacee von den Ufern des

Cassiqniare und den Nebenfliifsen des Amazonen- nnd des Ori-

nokostronis, chocoladenbraun, zu Besen; eine andere-ArtPiassava,
die von Para iniportirt wird, ist feiner nnd dient mitSchweins-
borsten vermischt zur Anfertigung von Bürstenz eine mexikani-
sche Fiber, dein Pserdehaar ähnlich. Durch die Ansstellung be-
kannt geworden ist Cyperus vaginatus vom Schwanenfluß in

Australien, wovon die Eingebornen vortreffliche Netze machen.
Eine feste, aber grobe Faser aus Afrika, botanifeher Name nn-

bekaunt, wird unter dein Namen Grolls splinter in Hamburg
zu Flnrniatten verarbeitet, die etwas weniger starr als Kokos-

geflechte sind. Als Curiosität sei endlich aus Japan ein Tau

aus Menschenhaar erwähnt, das haltbarer als irgend ein anderer

Stoff sein soll.
Seit dem 16. Juli ist in Omsk eine Telegraphenstation

eröffnet mit der Ermächtigung zur interiien und internationa-

len Corrcsvoiideiiz. Nachdem dieser neue Conimunicationsiveg
mit dein Westen Sibiriens hergestellt war, wurden am 27. Juli
Versuche über die Tragweite des electrischen Sprachorgans an-

gestellt, indem man die beregte Station in directe Verbindung
mit Berlin brachte iin nachstehende Depesche übergab: »Sta-
tioii Onisk in Westiibirien eröffnet. Entfernung von Eidt-

kuhnen 16 Zonen. Dieser Versuch ans directer Leitung von

4850 Werst!« Berlin eollationirte die Depesche und verband
alsdann Omsk mit Paris, wohin gleichfalls die vorstehende De-

pesche übergebenwurde. Die Verständigung erfolgte mit Prä-
cision nnd Deutlichkeit, wie solches durch den vorliegenden Pa-
pierstreiseii der Station Omsk und den Petersburger Trans-
lator constatirt wird. Die Entfernung von Omst beträgt bis
Berlin 4880 Weist, wovon auf die russische Linie bis Eidt-
kuhnen 4130 Wcrst, also 79 der ganzen Entfernung lommeuz
bis Paris dagegen find es circa 6109 Werst, mithin diesseits
7- der ganzen Länge, und istfolches eitne der weitestenStrecken,
auf«der bisher eine direele telegraphiicheTraiisminion stattgez
fiinden hat. Künftiges Jahr wird die Telegraphenlinie bis

Jrliitsl, cirea 2000 Werst, beendet werden. (7 Werst = 1 d. Meile.)

Für Haus und Werkstatt

, Nützliche Verwendung der Lupincnwurzel·
Die Lllpinenwurzehdie bis jetzt höchstens von den Armen als

Feuerungsmaterial ausgesucht wurde, enthält nach Dr. A utier

bcdcllkmdekeMengcn Saponin als die Seifenwurzel, und kann
deshalb mit großemVortheil statt dieser verwendet werden.

MM sammelt M Wut-sei nach der Ernte, wäscht sie und

schneidet den oberen Theil am Fuß des Stengels ab. Auch
muß man die Wurzeln, die zu sehr verfault oder zu schwarz
sind, ganz fortwerfen. Dann werden sie getrocknet, zerschnitten
und nun zumGebrauch höchstens1-, Stunde lang in Brunnen-

wasser gekocht. Es bildet sich ein dichter sSchaum, den man

nicht verloren gehen lassen darf. Die Bruhe färbt sich gelb-
braun, doch kann man den Farhstoff leicht entfernen, wenn

man weiße reine bauinwollene Lumpen hineinwirit, welchedeu-

selben anziehen. Die Lange empfiehlt sich zum Enifetten und

Waschen aller Arten Wolle, zur Seifenlauge für die Hans-
wäscheund zum Eutfetten der rohen und gewebten Seide.

(Neue Erf.)

Verkehr-.
He rr n Lehrer A. H. in N. b. P-. — erzlichen Dank für Ihren

freundlichen Brief, der mich in Jhnen wieder einen echten rechten Volks-
lehrer finden läßt, womit trotzdem nnd alledem unser Volk doch noch reich
bedacht ist. Die Frage wegen dek·Gewittcrabwendnngdurch sogenannte
Schniauchfeuer ist eine von de»rWissenschaft noch nicht zum Abschluß ge-
brachte. Vor der Hand begangen Sie sich mit Arago-

Herrn M. O. in L. bei Jauer. —«Die Antwort auf Ihre An-

frage wegen des Humboldt:Bereins liegt ja deutlich in den Satzungen
desselben. (Nr. 35 d. J.)

· «

Herrn Lehrer S. in W. — Jhre Einsendung sinden Sie bereits
verwendet. Für Ihre freundliche Gesinnung besten Dank-

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
, Die· Jnsektenwelt. Ein Taschenliuch zu entomologischeu Excurz

sioiieii fur Lehrer nnd Lernende. Von «rof· Dr. S Ka tsch. 1. Hälfte-
.lräfer, Jnimeu, Falter. Viünster, Verlag von Brunn. 1863. Iz-

Den mehrfach an mich ergangenen Anfrageii nach einein Buche zum Be-

stimmcn von Insekten kann dieses kleine liaiidliche Buch· iiiit Grund em-

pfohlen werden, obgleich natürlich in so engem Raume nicht alle Insekten
Deutschlands enthalten sein können. Die Diagnosen sind kurz und dabei

klar, nur das Wichtige gebend-

Witterung-Ebrobachtungcn.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

19·Sepk. 20.Sept. 21.Sept. 22.Sept. 23.Sept. 24iScpt. 25.Sept
in R» RO NO RO RO NO Ro

Bküssei J- 9-7 -i- 7,8 —l—8,8 —l—9-3 — «i—7,4 —l—12,9
erkuwzch s 13,5 J-13,8 JF11,0 —I—10,5 —i—11,4 —— 11,5 g- 11,9
Paris J- 9,4 J- 9,3 —I- 8,2 JF 9,4 —l- 8,2 —— 10,6 —s—12,2

Marseill- -s—14,(i -I—13,9—s—13,7 —s-12-6 i- 14,1 —— 14,8 —f—15,7
Moooio Js- 10,9 J- 8,9 J- 10,7 J- 12,2 J- 12,9 —— 10,4 —s—12,6
Alicante — —

—

—
— —s-17,3 -s—20,2

Aigikk —s—17,0 4—18,6—s—19,4 s 20-2 —f—18,8 4—17,8 g- 12,6
Rom —I—14,2 —I—14,0 -s- 13,0 4—12,94—12,6H—12,6—f—14,2
Tukin -s—12,0—I-12,8 —f-12,(H-11-t3-s-12,8 —— 12,0 -f- 12,8
Wien 4—10,0 -i- 8,4 —s—8,() —i—10,b —I—3,8 —— 5,0 -I— 6,6
Moskau J- 3,8 —I—7,2 —-

·

-i- 0-5 —s—0,4 H— 0,2 —

Peter-o J- 7,5 4- 7,3 z- 1,() JF 0,7 -s- 0,6 T 1,6 -f- 0,2
Stockholm s 9,4 —I- 5,9 —s—2,8 J- 1,3 —s—2,7 -— 3,6 —f- 1,4
Kvpcnh. —s-10,8 — —i—TM-i— 7,0 —f- 8,3 —— 8,9 —-

Leipiig -s- 6,7 -I— 5,1 -l—M —s-7,2 -f- 1,5 s 2,3 -f- 2,6

S
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